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  Kapitel 1: Die Erntemond-Sammlung
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Alinas Sicht

Meine Hände hören nicht auf zu zittern.

Ich drücke sie flach gegen das raue Holz meiner Kommode und starre mein Spiegelbild im gesprungenen Spiegel an. Das Mädchen, das mich anblickt, hat hohle Augen und eine Haut, die viel zu blass ist für jemanden, der heute Abend feiern soll. Vor drei Wochen wäre ich aufgeregt gewesen. Vor drei Wochen war alles anders.

Vor drei Wochen berührte Draven Holt mein Gesicht und nannte mich sein.

„Du siehst aus, als müsstest du dich gleich übergeben“, sagt meine Mitbewohnerin Cassie von der Tür aus. Sie ist schon für das Treffen angezogen – Lederhose, ein dunkelrotes Top, das ihr Abzeichen zeigt. „Bist du nervös wegen heute Abend?“

„So ungefähr.“ Ich zwinge mich, langsam durch die Nase zu atmen. Die Übelkeit wird jeden Morgen schlimmer. Ehrlich gesagt auch jeden Abend.

Ich bin spät dran. Fünf Tage zu spät jetzt. Vielleicht sechs.

„Komm schon, Lina. Das soll doch Spaß machen.“ Cassie kommt ins Zimmer, packt meinen Arm und zieht mich zum Bett, wo sie ein Kleid ausgebreitet hat. „Das Erntemondfest findet nur einmal im Jahr statt. Alle fünf Rudel sind zusammen, das Festmahl, die Rituale –“

„Die Politik“, beende ich ihren Satz. Mein Magen krampft sich erneut zusammen, und diesmal hat es nichts mit dem möglichen Baby zu tun, dessen Existenz ich aus Angst nicht bestätigen möchte.

Cassie verzieht das Gesicht. „Okay, ja. Das Imponiergehabe der Alphas ist total langweilig. Aber es gibt auch Tanz, Essen und –“ Sie grinst. „– unverpaarte Männchen aus vier anderen Rudeln. Vielleicht findest du ja endlich deinen Partner.“

Die Worte trafen wie ein Faustschlag in die Brust.

Ich habe meinen Partner gefunden. Er ist nur noch nicht bereit, es jemandem zu erzählen.

„Vielleicht“, bringe ich hervor. Die Lüge schmeckt bitter.

Cassie wirft mir das Kleid zu. „Zieh dich um. Wir sollen in einer Stunde auf der Lichtung sein, und du weißt ja, wie Luna Vera wird, wenn Leute zu spät kommen.“

Sie springt aus dem Zimmer, und ich bleibe allein mit meinem Spiegelbild und meinen Geheimnissen zurück.

Das Kleid ist schlicht – dunkelgrün, lange Ärmel, reicht bis zu den Knien. Nichts Besonderes. Dafür bin ich nicht hochrangig genug. Meine Eltern starben, als ich zwölf war. Ich hatte keinen Titel, keine familiären Bindungen, keinen festen Platz in der Rudelhierarchie. Ich bin einfach nur da. Eine von Dutzenden Rudelmitgliedern mittleren Ranges, die arbeiten, trainieren und versuchen, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Zumindest war ich das, bis Draven mich vor vier Wochen in die Schatten hinter dem Trainingszentrum zog.

Ich erinnere mich an jede Sekunde. Wie er mich während der Übungen beobachtet hatte. Die Hitze in seinen bernsteinfarbenen Augen, als sich unsere Blicke endlich trafen. Wie er mein Handgelenk packte und mich in die Dunkelheit zwischen den Gebäuden zog, mich mit seinem Körper gegen die Wand presste.

„Ich kann dich riechen“, knurrte er mir ins Ohr. „Süß. Wie Honig und Regen. Es macht mich wahnsinnig.“

“Alpha, ich –”

„Tu es nicht. Nenn mich nicht so, wenn wir allein sind.“ Seine Nase war an meinem Hals entlanggefahren, und ich hatte die scharfen Kanten von Zähnen gespürt, die nicht ganz menschlich waren. „Sag mir, dass du es auch spürst. Diese Anziehung.“

Ich hatte es gespürt. Gott, ich hatte es monatelang gespürt – dieses Ziehen tief in meinem Bauch, jedes Mal, wenn er in der Nähe war, das Winseln und Kratzen meines Wolfes in mir, wann immer er vorbeiging. Partnerinstinkt. Wovon jeder Gestaltwandler träumt und was er gleichermaßen fürchtet.

“Ja”, flüsterte ich.

Er hatte mich geküsst. Hart, gierig, fordernd. Und als er sich zurückzog, waren seine Augen eher Wolfsaugen als Menschenaugen gewesen.

„Mein“, hatte er gesagt. „Du gehörst mir, Alina Fairborne.“

Das war vor vier Wochen. Seitdem haben wir uns Momente gestohlen – heimliche Küsse, verzweifelte Berührungen, geflüsterte Versprechen. Aber nichts Öffentliches. Nichts Offizielles. Denn Draven ist der Alpha des Blutstein-Rudels, und ich bin niemand.

Und nun könnte ich von ihm schwanger sein.

Ich lege meine Hand auf meinen flachen Bauch und schließe die Augen. Wenn ich es bin – wenn diese Übelkeit, diese Erschöpfung und dieses emotionale Chaos das bedeuten, was ich befürchte –, dann wird sich alles ändern. Draven wird die Verbindung anerkennen müssen. Er wird mich öffentlich zu sich bekennen, mich zu seiner Luna machen müssen.

Er wird sich für mich entscheiden müssen.

Der Gedanke sollte mich eigentlich glücklich machen. Stattdessen verschlimmert er nur die Übelkeit.




Die Lichtung im Herzen des Schattenkieferngebiets ist bereits voller Wölfe, als Cassie und ich ankommen. Laternen hängen von den Ästen und tauchen die Menge in warmes Licht. Lange Tische sind reichlich mit Essen gedeckt – Braten, frisches Brot, Schüsseln mit Obst und Gemüse. Der Duft sollte mir eigentlich das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Stattdessen dreht sich mir der Magen um.

„Da ist die Delegation von Eisenpfote“, sagt Cassie und nickt in Richtung einer Gruppe von Wölfen in Grau und Silber. „Und Steinkralle da drüben. Verdammt, Ronik sieht in echt noch viel furchteinflößender aus.“

Ich folge ihrem Blick. Ronik Steinklaue steht am Rand der Versammlung, die Arme vor seiner massigen Brust verschränkt. Für einen Wolf ist er uralt – vielleicht sechzig oder siebzig –, aber er sieht aus, als könnte er mit bloßen Händen Stein zerreißen. Seine Augen scannen unentwegt die Menge, ihm entgeht nichts.

„Er ist der Vollstrecker“, murmele ich. „Er soll furchteinflößend aussehen.“

„Mission erfüllt.“ Cassie schaudert. „Komm, lass uns noch was trinken, bevor die Zeremonie beginnt.“

Wir schlängeln uns durch die Menge. Ich fange Gesprächsfetzen auf, während wir vorbeigehen – Klatsch über Paarungen zwischen verschiedenen Rudeln, Spekulationen über Allianzen, Klagen über Revierstreitigkeiten. Ganz normales Zeug eben. Doch da ist eine unterschwellige Spannung, die ich nicht genau benennen kann. Immer wieder blicken die Wölfe zur Mitte der Lichtung, wo eine erhöhte Plattform errichtet wurde.

Dort werden die Alphatiere stehen. Dort werden sie Ankündigungen machen, Streitigkeiten beilegen und ihre Macht demonstrieren.

Wo Draven sein wird.

Mein Herz rast, noch bevor ich ihn sehe. Die Seelenbindung pulsiert unter meiner Haut wie ein zweiter Herzschlag und zieht mich wie die Schwerkraft zu ihm. Dann teilt sich die Menge ein wenig, und da ist er.

Draven Holt verkörpert die Verkörperung von Gewalt in Menschengestalt. Er ist zwar nicht der mächtigste Alpha hier – diese Ehre gebührt Tarek Bloodwyn von Ironpaw –, aber er ist der Gefährlichste. Man sieht es an seinen Bewegungen: gezügelte Kraft und kaum gezügelte Aggression. Sein dunkles Haar ist zurückgebunden und gibt den Blick auf seine scharfen Wangenknochen und seinen Kiefer frei, der Glas schneiden könnte. Und seine Augen – bernsteinfarben mit goldenen Schimmern, Wolfsaugen selbst in menschlicher Gestalt – scannen die Menge.

Sie suchen mich.

Als sich unsere Blicke treffen, entfacht die Verbindung eine so heiße Leidenschaft, dass ich nach Luft schnappe. Über zehn Meter hinweg spüre ich ihn. Die Anspannung in seinen Schultern. Sein zusammengebissener Kiefer. Wie sein innerer Wolf in mir erwacht, der zu mir kommen, mich beanspruchen, mich –

Er schaut weg.

Und plötzlich bricht die Verbindung ab, und ich stehe mitten in der Menge, während Cassie neben mir über etwas plaudert, das ich wegen des Rauschens in meinen Ohren nicht verstehen kann.

Er schaute weg.

“—Lina? Hallo, Alina, wo bist du denn?”

Ich blinzle und konzentriere mich auf Cassie. „Was?“

„Ich fragte: ‚Möchten Sie Met oder Wein?‘“ Sie hält zwei Becher in der Hand und sieht mich besorgt an. „Alles in Ordnung? Sie sehen sehr blass aus.“

„Mir geht’s gut. Met.“ Ich nehme den Becher und trinke zu schnell, um die Panik in meiner Brust zu beruhigen.

Vielleicht hat er mich nicht gesehen. Vielleicht hat er etwas anderes angeschaut. Vielleicht –

„Achtung, alle Rudel!“, hallt die Stimme, magisch verstärkt, über die Lichtung. Luna Vera, die älteste Wölfin, steht auf dem Podest. Ihr weißes Fell glänzt im Laternenlicht. „Willkommen zum Erntemondfest. Lasst uns mit den traditionellen Begrüßungen beginnen.“

Was folgt, ist ein sorgfältig choreografierter Tanz der Rudelpolitik. Jeder Alpha tritt vor, um Luna Vera zu begrüßen und so Respekt vor der Tradition und den alten Bräuchen zu demonstrieren. Draven bewegt sich mit tödlicher Anmut, seine Stimme ist klar und deutlich zu hören, als er die rituellen Worte spricht.

„Bloodstone Pack ehrt den Erntemond und die Bande, die uns mit unseren tierischen Brüdern und Schwestern verbinden.“

Höflicher Applaus. Dann tritt Tarek Bloodwyn vor.

Er ist riesig – locker 1,95 Meter groß, mit Schultern wie ein Stier und Händen, die aussehen, als könnten sie Schädel zermalmen. Sein schwarzes Haar ist silbern durchzogen, und sein Gesicht ist von harten Kanten und kalter Berechnung geprägt. Wenn er spricht, klingt seine Stimme wie Kies.

„Das Eisenpfoten-Rudel ehrt den Erntemond. Und es ehrt die Bündnisse, die unser Volk schützen und stark machen.“

Die Betonung der „Allianzen“ lässt einige Wölfe unbehaglich hin und her rutschen. Ich sehe, wie sich Dravens Kiefer anspannt.

„In der Tat“, sagte Luna Vera gelassen. „Bündnisse sind das Fundament des Friedens. Wo wir gerade davon sprechen, ich glaube, Alpha Bloodwyn hat eine Ankündigung zu machen.“

Mir wird ganz anders.

Tarek lächelt, doch es ist kein freundliches Lächeln. „Ja, verehrter Ältester. Wie ihr alle wisst, gab es zwischen Eisenpfote und Blutstein Spannungen wegen territorialer Grenzen. Kleine Streitigkeiten, die leicht zu etwas Ernsterem eskalieren könnten. Um Blutvergießen zu verhindern und dauerhaften Frieden zu sichern, habe ich eine Lösung vorgeschlagen.“

Er macht eine effektvolle Pause. Die Lichtung ist still geworden.

„Eine Vereinigung unserer Rudel. Meine Tochter Tamsin Valehart und Alpha Draven Holt.“

Die Worte trafen mich wie ein physischer Schlag. Ich taumelte tatsächlich einen Schritt zurück, und Cassie packte meinen Arm.

„Heilige Scheiße“, haucht sie.

Um uns herum bricht ein Gemurmel aus. Einige Wölfe wirken aufgeregt, andere schockiert. Einige wenige – jene, die die Rudelpolitik verstehen – sehen resigniert aus.

Mein Blick fällt auf Draven auf dem Bahnsteig. Er steht völlig regungslos da, sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt. Doch ich spüre seine Wut durch die Verbindung hindurch, heiß, heftig und kaum zu bändigen.

„Diese Vereinigung“, fährt Tarek fort, „wird unser Bündnis festigen und eine stärkere Zukunft für beide Rudel schaffen. Wir schlagen eine formelle Paarungszeremonie innerhalb des Monats vor.“

“Nein”, flüstere ich. “Nein, nein, nein –”

Cassie redet, aber ich kann sie nicht hören. Ich höre nur das Rauschen in meinen Ohren und mein eigenes unregelmäßiges Atmen. Ich sehe nur Dravens Gesicht, das nichts verrät, nichts preisgibt.

Luna Vera blickt Draven an. „Alpha Holt, nimmst du diesen Vorschlag an?“

Sag nein. Die Worte schreien in meinem Kopf. Sag nein, erzähl ihnen von mir, sag ihnen, wir sind Freunde –

„Der Vorschlag hat Potenzial“, sagt Draven. Seine Stimme klingt emotionslos. Leer. „Ich werde ihn in Erwägung ziehen.“

Die Verbindung zwischen uns ist wie ein Messerstich.

„Wunderbar“, sagt Tarek mit einem strahlenden Lächeln. „Dann lasst uns diesen Schritt in Richtung Frieden feiern.“

Die Wölfe setzen sich wieder in Bewegung, bellen und steuern auf die Futtertische zu. Doch ich bin wie erstarrt, meine ganze Welt zerbricht.

„Lina.“ Cassie drückt meinen Arm. „Hey, atme. Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig werden.“

„Ich muss …“ Ich kann den Satz nicht beenden. Ich muss mit Draven reden. Ich muss verstehen, was gerade passiert ist. Ich muss …

Eine Hand legt sich auf meine Schulter, und ich zucke zusammen. Als ich mich umdrehe, steht Kael Rook vor mir. Dravens Beta, sein Stellvertreter. Er ist auf eine freundliche Art gutaussehend – sandfarbenes Haar, ein gewinnendes Lächeln, grüne Augen, die normalerweise vor Humor funkeln. Doch jetzt sind sie ernst.

„Alina“, sagt er leise. „Der Alpha möchte dich sehen.“

Mein Herz setzt aus. Dann schlägt es wieder, viel zu schnell. „Wann?“

„Jetzt.“ Er wirft Cassie einen entschuldigenden Blick zu. „Allein. Wenn das in Ordnung ist.“

Cassie blickt verwirrt, aber nicht misstrauisch zwischen uns hin und her. „Ähm, sicher? Lina, alles in Ordnung?“

„Na gut“, lüge ich. „Ich werde dich später finden.“

Kael führt mich weg von der Menge, in den Schatten am Rand der Lichtung. Wir gehen schweigend etwa zwei Minuten lang einem schmalen Pfad zwischen uralten Bäumen entlang. Die Geräusche der Versammlung verklingen hinter uns.

Schließlich erreichen wir eine kleine, vom Mondlicht erhellte Lichtung. Und da ist er.

Draven steht mit dem Rücken zu uns, die Hände zu Fäusten geballt. Selbst von hier aus kann ich die Anspannung in jeder Linie seines Körpers erkennen.

“Sie ist hier”, sagt Kael leise.

Draven dreht sich um. Als sich unsere Blicke treffen, entsteht eine tiefe Verbundenheit zwischen uns – Schmerz, Sehnsucht, Angst und Wut, alles ineinander verstrickt. Einen Moment lang rührt sich keiner von uns.

Dann räuspert sich Kael. „Ich lasse euch beiden jetzt etwas Privatsphäre. Ruft, wenn ihr mich braucht.“

Er verschwindet zwischen den Bäumen, und plötzlich bin ich allein mit meinem Partner. Dem Mann, der eben noch auf einem Podest stand und sich bereit erklärt hatte, sich mit einer anderen Frau zu paaren.

“Alina—” beginnt Draven.

„Tu es nicht.“ Das Wort kommt scharf und wütend heraus. „Wage es ja nicht, das zu erklären.“

„Es ist nicht so, wie du denkst.“

„Echt? Denn ich glaube, du hast gerade fünf Leuten erzählt, dass du mit Tareks Tochter schlafen willst.“ Meine Hände zittern wieder. Ich balle sie zu Fäusten. „Ich glaube, du standest einfach nur da und hast kein einziges Wort über mich verloren.“

Mit drei langen Schritten überbrückt er die Distanz zwischen uns und packt meine Arme. „Glaubst du, ich wollte das? Glaubst du, ich hatte eine Wahl?“

„Es gibt immer eine Wahl!“

„Nein.“ Sein Griff verstärkt sich. „Gibt es nicht. Tarek kam vor drei Tagen mit diesem Vorschlag zu mir. Er hat es ganz klar gesagt: Entweder ich stimme der Paarung zu, oder er trägt unseren Grenzstreit dem Rat vor. Er hat dort Verbündete, Alina. Er hat Beweise dafür, dass wir in umstrittenem Gebiet gejagt haben. Er kann einen Krieg rechtfertigen.“

Das Wort hängt zwischen uns wie Rauch.

„Krieg“, wiederhole ich.

„Krieg“, bestätigt Draven. Seine Stimme ist rau. „Dutzende Wölfe tot, vielleicht Hunderte. Familien auseinandergerissen. Kinder verwaist. Alles wegen eines Waldstreifens, den keines der beiden Rudel wirklich braucht.“

„Du willst sie also decken lassen, um das zu verhindern?“ Ich frage nicht, ich stelle eine Tatsache fest.

„Ich werde es mir überlegen“, sagt er. „Ich habe ihnen gesagt, dass ich es mir überlegen würde, was uns Zeit verschafft, eine andere Lösung zu finden.“

„Es gibt keine andere Lösung!“, platzte es aus mir heraus. „Du bist der Alpha. Du kannst sie nicht paaren und mich behalten. So funktioniert das nicht.“

„Das weiß ich“, knurrt er. Und Gott steh mir bei, selbst wenn er wütend ist und mir das Herz bricht, ist er wunderschön. „Glaubst du, ich weiß das nicht?“

„Was machen wir dann hier?“ Ich versuche, mich loszureißen, aber er lässt mich nicht los. „Warum hast du mich hierhergebracht? Um mich sanft abzuweisen? Um mir zu sagen, dass es schön war, solange es dauerte?“

“Um dir zu sagen, dass ich dich liebe.”

Diese Worte lassen mich wie erstarrt zurück.

Dravens Augen sind jetzt wild, eher golden als bernsteinfarben. Sein Wolf ist in ihm erwacht. „Ich liebe dich, Alina. Du bist meine Gefährtin. Meine wahre Gefährtin. Die Einzige, die ich je wollen werde. Aber ich trage auch die Verantwortung für jeden einzelnen Wolf im Blutstein-Rudel. Dreihundertzweiundvierzig Menschen, die mir vertrauen, dass ich sie beschütze.“

„Und was ist mit mir?“ Meine Stimme bricht. „Was ist mit meinem Schutz?“

„Genau das versuche ich.“ Er zieht mich näher an sich, bis wir uns fast berühren. Bis ich seine Wärme spüre, seinen Duft rieche – Kiefer, Rauch und etwas Einzigartiges, das typisch für Draven ist. „Wenn ich diese Paarung ablehne, wird Tarek Krieg anzetteln. Und im Krieg sterben Menschen. Auch du.“

“Das weißt du nicht.”

„Ja, das tue ich.“ Seine Stimme sinkt zu einem kaum hörbaren Flüstern. „Weil er es weiß, Alina. Über uns. Er weiß es.“

Die Welt gerät aus den Fugen.

“Was?”

„Er hat es nicht direkt ausgesprochen, aber er weiß es. Er hat Andeutungen über meine ‚Ablenkung‘ gemacht, darüber, wie junge Wölfe manchmal unkluge Entscheidungen treffen. Er wollte mich warnen.“ Dravens Hände gleiten zu meinem Gesicht und umfassen es. „Wenn ich die Paarung ablehne, wirst du zur Zielscheibe. Er wird dich gegen mich einsetzen, dich verletzen, um mir etwas zu beweisen …“

„Du tust das also, um mich zu beschützen.“ Mein Lachen klingt scharf und bitter. „Das ist edel, Draven. Wirklich edel. Nur vergisst du da etwas.“

“Was?”

Ich atme zitternd ein. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich wollte es romantisch, besonders gestalten. Nicht hier auf einer dunklen Lichtung stehen, während er mir sagt, dass er sich mit einer anderen paaren wird.

“Ich bin spät dran”, sage ich.

Er blinzelt. „Zu spät wofür?“

„Meine Periode. Ich bin überfällig. Fünf Tage jetzt, vielleicht sechs.“ Ich sehe, wie sich Verständnis in seinen Augen auflöst. „Ich glaube, ich bin schwanger, Draven.“

Einen Moment lang starrt er mich nur an. Dann fällt sein Blick auf meinen Bauch, und ein wilder, besitzergreifender Ausdruck huscht über sein Gesicht. Seine Hände wandern von meinem Gesicht zu meinen Hüften und halten mich fest, als könnte ich jeden Moment verschwinden.

„Du bist –“ Er scheint den Satz nicht beenden zu können.

„Ich weiß es nicht genau. Aber alle Anzeichen sind da. Die Übelkeit, die Erschöpfung, wie sich mein Wolf anfühlt … anders.“ Ich schlucke schwer. „Wenn ich schwanger bin, ändert das alles. Du kannst dich nicht mit Tamsin paaren, wenn ich dein Kind erwarte.“

„Nein“, stimmt er zu. Seine Stimme ist rau geworden. „Ich kann nicht.“

Hoffnung flammt in meiner Brust auf. „Also wirst du Tarek sagen –“

“Ich möchte, dass du gehst.”

Die Hoffnung stirbt.

“Was?”

Dravens Hände umklammerten meine Hüften fester. „Geh zu meiner Hütte. Die an der Ostgrenze, du weißt schon, welche. Pack einen Koffer und fahr noch heute Abend hin. Sag niemandem, wohin du gehst. Warte auf mich.“

“Draven, ich verstehe das nicht –”

„Bitte.“ Und da war etwas in seiner Stimme, das ich noch nie zuvor gehört hatte. Verzweiflung. Angst. „Bitte, Alina. Vertrau mir. Gib mir Zeit, das zu regeln, einen Ausweg zu finden, der nicht in Krieg oder deinem Tod endet. Kannst du das?“

Ich will Nein sagen. Ich will fordern, dass er sich jetzt öffentlich für mich entscheidet, koste es, was es wolle. Aber wenn ich ihm in die Augen schaue, sehe ich blankes Entsetzen.

Er hat keine Angst um sich selbst. Er hat Angst um mich.

“Wie lange?”, frage ich.

„Eine Woche. Vielleicht zwei. Ich finde schon eine Lösung, versprochen.“ Seine Stirn senkt sich auf meine. „Ich kriege das hin.“

“Und wenn nicht?”

Er antwortet nicht. Wir stehen da, eng umschlungen, während die Klänge des Erntedankfestes durch die Bäume dringen. Die Musik hat begonnen – Trommeln und Flöten, die traditionelle Feier des Erntemondes.

„Ich sollte zurückgehen“, sagt Draven schließlich. „Bevor jemand merkt, dass ich weg bin.“

„Stimmt. Sie dürfen ja nicht denken, dass du mit deinem heimlichen Partner unterwegs bist.“ Die Bitterkeit ist zurück in meiner Stimme.

Er zuckt zusammen. „Alina –“

„Geh schon.“ Ich stoße ihn gegen die Brust. „Spiel deine Politik mit Tarek. Ich gehe zu deiner Hütte, wie ein kleines Geheimnis.“

„Tu das nicht.“ Seine Hände fangen meine auf. „Tu das nicht. Mach das nicht zu einer Frage deiner Unzulänglichkeit, denn darum geht es nicht –“

„Worum geht es dann?“, hakte ich nach. „Denn aus meiner Sicht sieht es ganz danach aus, als würdest du die Rudelpolitik mir vorziehen.“

„Ich wähle uns alle aus“, sagt er. „Das bedeutet es, Alpha zu sein. Ich kann nicht nur an das denken, was ich will.“

“Selbst wenn das, was du willst, dein Partner ist? Dein Kind?”

„Gerade dann.“ Er führt meine Hände zu seinem Mund und küsst meine Knöchel. „Geh zur Hütte. Bitte. Lass mich versuchen, das zu regeln, bevor alles explodiert.“

Ich sollte Nein sagen. Ich sollte zu dieser Versammlung zurückmarschieren und allen erzählen, dass Draven Holt mein Gefährte ist, dass ich vielleicht sein Kind erwarte, dass Tareks kostbares Bündnis zum Teufel gehen kann.

Aber ich tue es nicht. Denn trotz allem vertraue ich ihm. Ich liebe ihn. Und ich habe panische Angst davor, was passieren könnte, wenn ich ihn zu früh unter Druck setze.

„Eine Woche“, sage ich. „Wenn du mich nicht innerhalb einer Woche abholst, komme ich zurück. Und ich werde nicht länger schweigen.“

„Abgemacht.“ Dann küsst er mich – heftig, verzweifelt und fordernd. Als er sich zurückzieht, leuchten seine Augen golden. „Mein“, knurrt er. „Du gehörst mir, Alina. Egal was passiert, egal wer sonst versucht, mich für sich zu beanspruchen. Du gehörst mir.“

“Dann beweis es”, flüstere ich.

Er schließt die Augen, als hätte ich ihm wehgetan. Vielleicht habe ich das ja auch.

„Das werde ich“, verspricht er. „Das werde ich.“

Dann ist er fort, verschwunden im Schatten zwischen den Bäumen. Ich stehe allein auf der Lichtung, die Hände auf dem Bauch, und versuche, nicht zu weinen.

Ich sollte gehen. Zurück in mein Zimmer, meine Sachen packen und zu seiner Hütte fahren, wie er es verlangt hat. Aber irgendetwas zieht mich zurück zum Treffen. Vielleicht bin ich ein Masochist. Vielleicht muss ich einfach sehen, was als Nächstes passiert.

Die Feier ist in vollem Gange, als ich wieder in die Menge passe. Die Wolves tanzen, trinken und lachen. Cassie findet mich fast sofort.

„Da bist du ja! Woher hast du denn –“ Sie bricht ab und mustert mein Gesicht. „Okay, was ist passiert? Du siehst furchtbar aus.“

“Nichts. Mir geht es gut.”

„Du bist eine furchtbare Lügnerin.“ Sie hakt sich bei mir ein. „Komm schon, lass uns noch was trinken, dann kannst du mir alles erzählen.“

Doch bevor wir uns bewegen können, senkt sich Stille über die Menge. Ich blicke zum Bahnsteig und spüre, wie mein Herz stehen bleibt.

Draven steht da, mit geradem Rücken und ausdruckslosem Gesicht. Neben ihm steht eine Frau, die ich von vorhin wiedererkenne – Tamsin Valehart. Sie ist auf eine kühle Art schön, mit langem, schwarzem Haar und markanten Gesichtszügen. Ihre Hand ruht leicht auf Dravens Arm.

Besitzgierig. Anspruchsvoll.

Tarek tritt vor, dieses widerliche Grinsen wieder auf dem Gesicht. „Freunde, Wolfsgefährten. Was für eine freudige Nacht das war! Und nun, um sie noch unvergesslicher zu machen, hat Alpha Holt eine Ankündigung.“

Nein. Das Wort ist ein Schrei in meinem Kopf. Nein, Draven, tu es nicht. Du hast mir Zeit versprochen. Du hast versprochen –

Dravens Blick schweift durch die Menge. Fast sofort findet er mich, und für einen Herzschlag sehe ich alles in seinem Gesicht. Den Schmerz. Die Reue. Die Liebe.

Dann verschwindet alles hinter seiner Alpha-Maske.

„Ich habe Alpha Bloodwyns Vorschlag geprüft“, sagt er. Seine Stimme hallt klar und kalt über die Lichtung. „Und ich nehme an.“

Die Menge bricht in Jubel aus. Wölfe heulen zustimmend. Tamsin lächelt, schön und siegreich.

Und ich stehe wie erstarrt da und fühle mich, als ob mir die Brust aufgerissen worden wäre.

„Außerdem“, fährt Draven fort, und irgendetwas in seinem Tonfall lässt alle erneut verstummen. „Um mein Bekenntnis zu diesem Bündnis zu beweisen, möchte ich alle bisherigen Bindungen formell lösen.“

Mir stockt der Atem.

„Alina Fairborne.“ Er sieht mich jetzt direkt an. „Annäherung.“

Die Menge teilt sich. Wölfe drehen sich um und starren mich an. Ich höre Geflüster – Verwirrung, Neugier, Spekulationen. Cassies Hand umklammert meinen Arm fester.

“Lina, was ist los?”

Ich antworte nicht. Kann nicht antworten. Mit tauben Beinen gehe ich die Stufen zum Bahnsteig hinauf. Jeder Schritt fühlt sich an wie der Gang zu meiner Hinrichtung.

Als ich ihn erreiche, sind wir so nah beieinander, dass nur ich die Qual in seinen Augen sehen kann. Nur ich kann die Verbindung zwischen uns spüren; er schreit und windet sich wie ein Lebewesen.

„Alina Fairborne“, sagt er erneut. Seine Stimme ist ruhig. Meine wird es nicht sein. „Seit Wochen hegst du unangemessene Gefühle mir gegenüber. Hast mir unerwünschte Avancen gemacht. Hast mich in unangenehme Situationen gebracht.“

Lügen. Alles Lügen. Aber vor fünf Horden von Fans ausgesprochen, werden sie zur Wahrheit.

„Als Alpha des Blutstein-Rudels“, fährt er fort, „muss ich an politische Notwendigkeiten denken, bevor ich mein persönliches Wohlbefinden beachte. Ich muss an Bündnisse und Frieden denken, bevor ich individuelle Gefühle beachte.“

Meine Sicht verschwimmt. Ich werde nicht weinen. Das werde ich ihnen nicht erlauben.

„Deshalb weise ich vor diesen Zeugen, im Licht des Erntemondes, jede Bindung – ob eingebildet oder real – zwischen uns zurück.“

Die Worte treffen wie Messerstiche. Jedes einzelne blutet.

„Du warst ein Fehler“, sagt Draven. Seine bernsteinfarbenen Augen sind leblos. Leer. „Eine Unannehmlichkeit, die ich mir nicht leisten kann. Betrachte dich als von jeglichen Illusionen der Bindung befreit.“

Mein Wolf heult in mir. Das Band zwischen uns verdreht sich, dehnt sich, beginnt zu reißen. Magie lodert über meine Haut – heiß, schmerzhaft und falsch. Die Zurückweisung ist formell, ausgesprochen mit Absicht vor Zeugen. Sie hat Macht.

Und diese Macht bringt mich um.

Ich spüre es in meiner Brust – ein brennendes Gefühl, das sich wie Gift ausbreitet. Meine Knie geben nach, aber ich drücke sie fest. Ich werde stehen. Ich werde nicht fallen.

Das Brennen wird stärker, konzentriert sich auf mein Herz. Als ich hinunterschaue, sehe ich es durch den dünnen Stoff meines Kleides hindurch. Meine Haut ist gezeichnet, silberne Linien breiten sich in kunstvollen Mustern über meine Brust aus. Schön und schrecklich zugleich.

Das Zeichen einer zurückgewiesenen Partnerin. So selten, dass die meisten Wölfe ihr ganzes Leben lang keins sehen. Die magische Narbe einer Bindung, die zerrissen wurde, bevor sie sich vollständig entwickeln konnte.

„Nein!“, ruft jemand in der Menge. Vielleicht Cassie. Vielleicht jemand anderes.

Die silbernen Linien breiten sich aus und hinterlassen eine bleibende Spur auf meinem Herzen. Ein Brandmal. Eine Erinnerung.

Dravens Gesichtsausdruck hat sich nicht verändert. Er steht da wie versteinert, während ich Magie und Schmerz vergieße.

„Sie sind entlassen“, sagt er.

Irgendwas in mir zerbricht.

Ich sehe ihm ein letztes Mal in die Augen und lasse ihn alles sehen. Den Verrat. Den Herzschmerz. Die Wut. Und darunter, das Geheimnis, das ich mit mir trage. Sein Kind. Unser Kind.

Das Kind, das er gerade zusammen mit mir verstoßen hat.

Dann drehe ich mich um und verlasse den Bahnsteig. Die Stufen hinunter. Durch die Menge der starrenden Wölfe. Ich höre das Geflüster – Schock, Mitleid, Schadenfreude. Ich höre Cassie meinen Namen rufen.

Ich gehe weiter.

Vorbei an den reich gedeckten Tischen. Vorbei an den Tänzern, den Trinkern und den Wölfen, die bereits über das Gesehene tuscheln. Vorbei am Rand der Lichtung und hinein in den dunklen Wald dahinter.

Ich gehe, bis ich das Treffen nicht mehr höre. Bis ich allein bin mit den Bäumen, dem Mond und dem Schmerz in meiner Brust.

Dann renne ich.

Mein Wolf stürmt vorwärts, und ich lasse mich von der Verwandlung mitreißen. Knochen knacken und formen sich neu. Fell sprießt auf meiner Haut. Die Welt verdichtet sich zu Gerüchen, Geräuschen und Instinkten. Und ich renne.

Ich renne vor dem Mann weg, der mich gerade vernichtet hat. Vor dem Rudel, das tatenlos zugesehen hat. Vor der Zukunft, die ich mir erträumt hatte.

Der Flüsternwald liegt vor uns – verbotenes Gebiet, verflucht und gefährlich. Jeder Wolf lernt, ihn zu meiden. Die Bäume dort sind uralt und geheimnisvoll. Die Zeit vergeht anders. Wölfe, die hineingehen, kommen nicht immer wieder heraus.

Es ist mir egal.

Ich überquere die Grenze mit voller Geschwindigkeit, und die Welt um mich herum verändert sich. Die Luft wird dick und süß. Das Mondlicht nimmt einen silbernen Schimmer an, heller und kälter. Hinter mir höre ich Heulen – mein Rudel ruft mich zurück.

Ich heule zurück. Kein Hilferuf. Ein Abschiedsgruß.

Dann zieht der Nebel auf, und ich bin allein im Flüsternwald mit meinem gebrochenen Herzen, meiner zerbrochenen Bindung und dem winzigen Funken Leben, der in mir wächst und so viel Besseres verdient als das.

Ich renne, bis ich nicht mehr kann. Bis meine Beine versagen und ich auf einer mir unbekannten Lichtung zusammenbreche. Die Veränderung gibt mich frei und lässt mich nackt und zitternd auf dem Waldboden zurück.

Und schließlich, endlich habe ich mich erlaubt zu weinen.

Ich weine um die Liebe, die ich zu haben glaubte. Um die Zukunft, die ich mir ausgemalt hatte. Um den Mann, dem ich vertraute und der mich vor allen, die wir kennen, als Fehler bezeichnete.

Ich weine, bis nichts mehr übrig ist.

Dann lege ich meine Hand auf meinen Bauch und flüstere dem Leben zu, das dort vielleicht heranwächst.

„Ich werde dich beschützen“, verspreche ich. „Ich weiß nicht wie, aber ich werde es tun. Du wirst nie darum betteln müssen, dass dich jemand wählt. Du wirst dich nie fragen müssen, ob du genug bist. Ich schwöre es.“

Der Wald um mich herum vibriert vor uralter Kraft. Und irgendwo in der Dunkelheit höre ich eine Stimme – sanft und entrückt.

„Der Silbermond verlässt seine Töchter nicht.“

Ich schaue auf. Eine Frau steht am Rand der Lichtung, ihr silbernes Haar glänzt im Mondlicht. Ihre Augen sind uralt und wissend.

„Wer –“ Meine Stimme ist vom Weinen heiser. „Wer bist du?“

Sie lächelt. „Jemand, der auf dich gewartet hat, Alina Fairborne. Jemand, der darauf gewartet hat, dass du das wirst, wozu du immer bestimmt warst.“

Sie streckt ihre Hand aus.

Und da ich nichts mehr zu verlieren habe und nirgendwo anders hin kann, nehme ich es an.
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Draven

Drei Tage bevor ich alles zerstörte, stellte mich Tarek Bloodwyn im Kriegsraum.

Ich hätte es ahnen müssen, als er meine Wachen wegschickte. Hätte die Falle riechen müssen, sobald sein Lächeln zu breit wurde. Aber ich dachte an Alina. An ihren Blick an jenem Morgen, sanft und verschlafen, mit meinem Mal noch frisch an ihrem Hals.

Dumm. Ich war so verdammt dumm.

„Alpha Holt.“ Tareks Stimme klang wie Krallen auf Stein. „Wir müssen über deine … jüngste Indiskretion sprechen.“

Ich wandte den Blick von den Gebietskarten ab, die auf dem Eichentisch ausgebreitet waren. Mein Wolf sträubte sich unter meiner Haut und spürte die Bedrohung. „Ich habe keine Seitensprünge, Bloodwyn. Ich habe eine Gefährtin.“

„Ja. Genau darum.“ Er kam näher. Zu nah. Sein Geruch trug etwas in sich – verbranntes Kupfer und Verwesung. Dunkle Magie. „Du hast dich mit Alina Fairborne gepaart. Einer Niemand. Einem Wolf ohne Rudelstatus, ohne politischen Wert und ohne strategischen Wert.“

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Die Seelenbindung summte in meiner Brust, warm und richtig und ganz mein. „Sie ist alles wert.“

„Alles?“, lachte Tarek. Kalt. Leer. „Dann wirst du alles für sie opfern. Ist es das, was du willst, Junge? Krieg?“

“Drohen Sie mir nicht auf meinem eigenen Territorium.”

„Keine Bedrohung. Eine Tatsache.“ Er zog eine Schriftrolle hervor und ließ sie auf die Karten fallen. „Der Eisenpfoten-Clan wird unruhig. Sie sehen die Stärke eures Rudels. Eure Ressourcen. Euer Land. Sie wollen es.“

Ich habe die Schriftrolle nicht berührt. „Dann sollen sie doch wollen.“

„Sie sind nicht allein. Das Steinzahn-Rudel steht an ihrer Seite. Rabenwald schwankt. Dein kostbarer Frieden hängt am seidenen Faden, Draven.“ Seine Augen blitzten gelb auf. Wolfsmut lag in der Luft. „Ein Faden. Und dieser Faden ist meine Tochter.“

Mir wurde eiskalt. „Tamsin.“

„Sie ist im fortpflanzungsfähigen Alter. Wunderschön. Gut erzogen. Eine wahre Gefährtin für einen Alpha.“ Er tippte auf die Schriftrolle. „Dies ist ein Vertrag. Ein Bündnis durch Blut. Eure Paarung mit Tamsin sichert Frieden zwischen vier Rudeln. Wohlstand. Sicherheit für eure Wölfe.“

“Ich habe bereits einen Partner.”

„Du hast einen Fehler gemacht.“ Tareks Stimme wurde leise. Tödlich. „Korrigiere ihn, oder ich korrigiere ihn für dich. Und glaub mir, Alpha Holt – meine Methoden sind weit weniger sanft.“

Die Bedrohung hing wie eine Klinge zwischen uns. Mein Wolf knurrte, blutrünstig. Er wollte ihm die Kehle herausreißen, weil er mir auch nur vorgeschlagen hatte, Alina zu verlassen. Doch Alpha-Instinkte kämpften mit Partnerinstinkten. Ich sah die Wege vor mir, beide in Blut getaucht.

Kämpft. Seht zu, wie mein Rudel in einem Krieg untergeht, den wir nicht gewinnen konnten. Seht zu, wie Alina im Kreuzfeuer stirbt, weil Tareks Wölfe sie als Erstes ins Visier nehmen würden.

Oder kapitulieren. Das Band lösen. Alle retten, außer den beiden, die es vernichten würde.

„Du verlangst von mir, dass ich meinen wahren Partner verleugne.“

„Ich bitte dich, die Führung zu übernehmen.“ Tarek ging zur Tür und hielt inne. „Du hast drei Tage Zeit, dich zu entscheiden. Wähle die Zukunft deines Rudels oder dein persönliches Glück. Aber sei dir dessen bewusst: Solltest du die falsche Wahl treffen, stirbt Alina Fairborne zuerst. Ich werde dafür sorgen, dass ihr Tod so langsam vonstattengeht, dass du ihn im ganzen Gebiet hören kannst.“

Er ging. Die Tür fiel ins Schloss.

Ich stand da, starrte auf die Vertragsrolle und spürte, wie meine Welt in tausend Stücke zerbrach.




Die nächsten zwei Tage vergingen wie ein Albtraum, aus dem ich nicht erwachen konnte.

Ich konnte es Alina nicht sagen. Jedes Mal, wenn ich den Mund öffnete, um es ihr zu erklären, blieben mir die Worte wie Glas im Hals stecken. Wie sagt man jemandem, dass man ihn mehr liebt als alles andere, aber dass diese Liebe ihn umbringen könnte? Dass die Beziehung ihn zur Zielscheibe macht?

Sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Natürlich wusste sie das. Die Partnerbindung beinhaltete Gefühle in beide Richtungen.

„Draven?“ Ihre Hand berührte meine Schulter in jener zweiten Nacht. Wir waren in meinen Gemächern, ihr Körper warm an meinem in der Dunkelheit. „Du bist so angespannt. Was ist los?“

„Das Geschäft läuft.“ Die Lüge schmeckte nach Asche.

„Schließ mich nicht aus.“ Ihre Finger strichen über das Zeichen der Verbundenheit auf meiner Brust. Das gleiche wie ihres. Verbunden. Für immer. Doch dieses „Für immer“ sollte bald enden. „Wir sind jetzt Gefährten. Deine Lasten sind meine.“

„Nicht diese.“ Ich ergriff ihre Hand und presste meine Lippen auf ihre Handfläche. Ich prägte mir den Geschmack ihrer Haut ein. Ihren Duft – Wildblumen und Mondlicht. „Ich brauche dein Vertrauen.“

„Ich vertraue dir.“ Sie rückte näher und setzte sich rittlings auf meinen Schoß. Ihre Augen fingen das Mondlicht durch das Fenster ein. So schön, dass es fast weh tat. „Ich vertraue dir blind.“

Das hat mich umgebracht. Ihr Vertrauen. Ihr Glaube. Die Art, wie sie mich ansah, als wäre ich etwas Gutes, anstatt der Feigling, zu dem ich im Begriff war zu werden.

Ich küsste sie. Alles, was ich nicht sagen konnte, lag in diesem Kuss. Verzweiflung. Trauer. Liebe, so heftig, dass sie brannte. Sie erwiderte den Kuss, verwirrt, aber genauso leidenschaftlich. Als wir uns schließlich lösten, beide atemlos, streifte ihr Daumen meine Wange.

Es wurde nass.

“Draven—”

„Ich liebe dich.“ Die Worte brachen aus mir heraus. „Was auch immer passiert, vergiss das nicht. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.“

“Du machst mir Angst.”

„Es tut mir leid.“ Ich umarmte sie fester. „Es tut mir so leid.“

Sie schlief in jener Nacht in meinen Armen ein. Ich schlief kein Auge zu. Ich prägte mir nur ihr Gewicht ein. Den Klang ihres Atems. Wie sie sich perfekt an mich schmiegte, als wären wir aus demselben Stein gemeißelt.

Als der Morgen graute, musste ich sie sanft bewegen, damit sie sich davonschleichen konnte. Sie murmelte etwas und griff im Schlaf nach mir. Fast wäre ich zusammengebrochen. Fast hätte ich gesagt: Scheiß auf den Vertrag, scheiß auf den Frieden, lasst uns abhauen. Verschwinden. Sollen andere die Führung übernehmen.

Aber ich konnte ihre Gesichter sehen. Alle Wölfe in meinem Revier. Die Welpen, die auf dem Platz spielten. Die Ältesten, die den letzten Krieg überlebt hatten. Die Familien, die mir vertrauten, sie zu beschützen.

Ein Leben. Oder Hunderte.

Es war nie wirklich eine Wahl.




Kael fand mich an diesem Nachmittag auf dem Trainingsgelände, wo ich gerade mit bloßen Händen eine Übungspuppe zerstörte.

„Chef.“ Seine Stimme war bedächtig. Vorsichtig. „Sie bluten.“

Ich blickte hinunter. Meine Knöchel waren aufgeplatzt, der Knochen schimmerte durch das zerrissene Fleisch. Ich spürte nichts. Ich konnte nichts mehr fühlen außer dem Heulen in meiner Brust.

„Sprich mit mir.“ Kael kam näher. Der Beta-Instinkt überwog den Selbsterhaltungstrieb. „Was ist los?“

“Da lässt sich nichts reparieren.”

“Versuch’s doch mal.”

Ich stürzte mich auf ihn. Blitzschnell. Bevor er blinzeln konnte, hatte ich ihn gegen den Gartenzaun gedrückt, meinen Unterarm um seine Kehle. Mein Wolf erwachte, voller Wut und Schmerz, ohne Ausweg. „Du willst mir helfen? Dann geh mir morgen Abend aus dem Weg.“

Kael wehrte sich nicht. Er sah mir nur in die Augen, ruhig und traurig. „Es geht um Alina.“

Ich ließ ihn los. Taumelte zurück. „Ich weise sie beim Erntemondfest zurück.“

Stille. Dann –

“Was bist du?”

„Ich beende es. Die Bindung. Alles.“

„Draven.“ Kaels Hand packte meine Schulter. „Denk darüber nach, was du sagst. Zurückweisung tötet die meisten Wölfe. Die Überlebenden sind nie wieder dieselben. Und das gilt für normale Bindungen. Ihr zwei seid wahre Gefährten. Die Folgen –“

“Es wird sich lohnen, wenn sie überlebt.”

„Was wäre, wenn?“ Kael schüttelte mich heftig. „Hör dir selbst zu. Bist du bereit, ihr Leben zu riskieren?“

„Ich versuche, sie zu retten!“, platzte es aus mir heraus. „Tarek hat mir ein Ultimatum gestellt. Entweder ich paare mich mit seiner Tochter, oder mein Rudel wird untergehen. Und Alina stirbt zuerst. Verstehst du? Sie werden sie töten, Kael. Langsam und qualvoll. Zwingen Sie mich, zuzusehen.“

Verständnis spiegelte sich in seinem Gesicht. „Verdammt.“

“Ja.”

„Es muss einen anderen Weg geben.“

„Gibt es nicht. Ich habe drei Tage lang danach gesucht.“ Ich wandte mich von ihm ab und umarmte mich selbst, als könnte ich die Scherben zusammenhalten. „Das ist der einzige Weg, wo sie lebt.“

„Aber um welchen Preis?“, fragte Kael mit brüchiger Stimme. „Du wirst sie zerstören, Draven. Ihr Herz brechen. Sie mit Ablehnung brandmarken. Jeder wird es sehen. Das Mal. Die Scham. Rettet das sie wirklich?“

„Sie wird mich hassen. Gut so. Hass hält dich am Leben.“ Ich zwang mich, es auszusprechen. „Besser, sie hasst mich und atmet, als dass sie mich liebt und stirbt.“

“Und du? Was ist mit dir?”

Ich sah ihn an. Spürte, wie sich die Leere bereits in meiner Brust ausbreitete. „Ich bin schon tot.“




Das Erntemondfest begann bei Sonnenuntergang.

Fünf Rudel versammelten sich auf dem heiligen Boden von Shadowpine. Hunderte Wölfe in Menschengestalt, in zeremonielle Kleidung gehüllt, kamen zum saisonalen Fest zusammen. Musik erklang. Speisen wurden über offenem Feuer zubereitet. Welpen jagten lachend zwischen den Erwachsenen herum.

Ich stand mit den anderen Alphas auf der erhöhten Plattform und beobachtete. Ich sah nichts. Mein Wolf krallte sich in meine Rippen und flehte mich an, damit aufzuhören. Alina zu finden und zu fliehen.

Sie kam mit einer Gruppe junger Wölfe an, in einem schlichten blauen Kleid, das ihre Augen zum Leuchten brachte. Zuerst bemerkte sie mich nicht. Sie lachte über etwas, das jemand gesagt hatte, ihr Gesicht war offen und strahlend und so unglaublich vertrauensvoll.

Meine Brust fühlte sich an, als würde sie einstürzen.

Kael tauchte neben mir auf. „Es ist noch nicht zu spät. Wir können kämpfen. Verbündete mobilisieren. Es gibt immer noch …“

„Nein.“ Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. „Wir tun das jetzt.“

“Draven—”

“Nun, Kael. Bevor ich die Nerven verliere.”

Tarek beobachtete das Geschehen von der anderen Seite des Bahnsteigs aus, Tamsin an seiner Seite. Sein Lächeln war triumphierend. Er wusste, er hatte gewonnen. Er wusste, dass ich mich für das Rudel und gegen mein Herz entschieden hatte.

Ich gab den Trommlern ein Zeichen. Die Musik verstummte. Alle wandten sich verwirrt, aber aufmerksam der Bühne zu. Das war nicht im Programm vorgesehen.

Alinas Blick traf meinen. Sie lächelte. Und begann zu winken.

Dann sah sie mein Gesicht. Ihr Lächeln erlosch. Ihre Hand sank.

Sie wusste es. Die Verbindung sagte es ihr. Ich spürte, wie ihre Angst durch die Verbindung hindurchschoss, scharf und kalt.

„Brüder und Schwestern der fünf Rudel.“ Meine Stimme hallte über die Lichtung. Kräftig. Leer. „Ich bezeuge das Recht eines Alphas auf Ablehnung.“

Aufschreie. Geflüster. Schockwellen durch die Menge.

Alina schritt voran und drängte sich durch die Wölfe, die sie plötzlich nicht mehr ansehen konnten. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden. „Draven?“

Ich zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. „Alina Fairborne, komm näher an den Kreis heran.“

„Was machst du da?“ Ihre Stimme zitterte. „Das ist nicht lustig.“

„Es soll nicht sein.“ Ich stieg vom Bahnsteig. Jede Bewegung fühlte sich an, als würde ich durch Glasscherben gehen. „Der Kreis. Jetzt.“

Sie stieg die Stufen hinauf. Langsam. Als ginge sie zu ihrer Hinrichtung. Kluges Mädchen. Genau das war es.

Aus nächster Nähe konnte ich ihren Puls in ihrer Kehle hämmern sehen. Ihre Angst riechen. Die Verbindung zwischen uns pulsierte, verwirrt und verzweifelt. Ihr Wolf streckte sich nach meinem aus. Meiner wollte antworten. Beschützen. Niemals loslassen.

Ich habe es hineingestoßen. Tief vergraben.

„Du bist mein Gefährte.“ Alinas Hand streckte sich nach mir aus. „Wir haben die Verbindung vollzogen. Du hast mich gezeichnet. Ich habe dich gezeichnet. Du hast gesagt –“

„Ich habe mich geirrt.“ Die Worte schnitten mir beim Hinausgehen in die Kehle. „Ich habe einen Fehler gemacht. Einen, den ich jetzt korrigiere.“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das ist Rudelpolitik. Jemand setzt dich unter Druck. Wir können das gemeinsam bekämpfen. Wir können –“

„Es gibt kein Zusammensein.“ Ich wich zurück, löste den Kontakt, bevor ich zerbrach. „Du bist nicht stark genug, um die Gefährtin eines Alphas zu sein. Nicht verbunden genug. Nicht nützlich genug.“

Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Das meinst du nicht ernst.“

„Ja.“ Lüge. Lüge. Verdammte Lüge. „Du warst praktisch, Alina. Ein warmer Körper. Gut genug für eine schnelle Verbindung, aber nicht für etwas Dauerhaftes. Du hast doch nicht etwa gedacht, das wäre echt?“

Tränen rannen ihr über die Wangen. Ihr Anblick ließ mich beinahe in die Knie sinken. Mein innerer Wolf brüllte und befahl mir, aufzuhören. Befahl mir, das wieder in Ordnung zu bringen. Sie festzuhalten. Ihr die Wahrheit zu sagen.

Ich konnte nicht. Wenn sie den wahren Grund gekannt hätte, hätte sie sich gewehrt. Sie hätte sich geweigert. Sie hätte sich selbst in Gefahr gebracht, um mich vor den Konsequenzen zu schützen. So war sie eben. Selbstlos. Loyal. Alles Gute, das ich nicht verdient hatte.

„Sag die Worte.“ Tareks Stimme durchbrach mein Zögern. „Oder ich werde es tun.“

Ich sah Alina ein letztes Mal an. Prägte mir ihr Gesicht ein. Den Schmerz darin. Den Verrat. Die Liebe, die in ihren Augen starb, als ihr klar wurde, dass ich es ernst meinte.

„Ich, Draven Holt, Alpha des Bloodstone-Rudels, weise dich, Alina Fairborne, vor dem Mond und den versammelten Zeugen als meine Gefährtin zurück.“

Die Worte hingen schwer in der Luft. Schwer. Endgültig.

„Nein.“ Alina packte meinen Arm. „Tu das nicht. Bitte. Was auch immer los ist, wir können es lösen. Ich liebe dich. Du liebst mich. Ich weiß es. Ich spüre es durch unsere Verbindung –“

„Du spürst nichts.“ Ich löste ihre Finger vorsichtig von mir, trotz allem. „Die Verbindung ist gelöst.“

„Nein. Es ist immer noch da. Ich kann dich immer noch spüren. Draven, bitte –“

„Kraft meines Alpha-Rechts und der mir gewährten Mondmagie löse ich dieses Band. Ich breche diesen Anspruch. Ich weise dich vollständig und ohne Frage zurück.“

Die Magie sammelte sich. Uralt. Mächtig. Vom Mond gesegnet und absolut.

Alina keuchte auf. Ihre Hand schnellte an ihre Brust. „Nein. Nein, nein, nein –“

„Ich verbanne dich aus meinem Rudel. Aus meinem Schutz. Aus meinem Leben.“ Jedes Wort war ein Nagel in meinem Sarg. „Du bedeutest mir nichts. Weniger als nichts. Ein Fehler, den ich korrigiere.“

“Draven—”

„LOS!“ Das Wort drang wie ein Gebrüll aus ihr heraus. Mein Alpha-Befehl traf sie wie ein Faustschlag. Jeder Wolf auf der Lichtung zuckte zusammen. „Verschwindet aus meinem Blickfeld!“

Die Magie rastete ein. Grausam. Brutal. Die Seelenbindung zerriss uns beide, wie Krallen Fleisch.

Alina schrie auf. Fiel auf die Knie. Das Mal auf ihrer Brust – mein Mal, mein Anspruch – begann zu brennen. Silbernes Licht kroch über ihre Haut, über ihr Herz und hinterließ eine Narbe. Das Zeichen eines zurückgewiesenen Partners. Für immer. Sichtbar. Unbestreitbar.

Ich spürte es auch. Die Verbindung riss aus meiner Brust und hinterließ ein Loch, das blutete und blutete und nicht aufhörte. Mein Wolf heulte. Der Laut hallte in meinem Schädel wider, traurig und gebrochen. Ich schwankte, aber meine Knie waren fest umklammert. Ich durfte keine Schwäche zeigen. Nicht jetzt.

Alina blickte zu mir auf. Blut tropfte aus ihrer Nase. Ihre Augen waren vor Schmerz und Schock geweitet. „Wie konntest du nur?“

Ich sagte nichts. Ich konnte es nicht riskieren, zu sprechen. Ich konnte es nicht riskieren, dass die Wahrheit ans Licht kommt.

„Du Feigling.“ Ihre Stimme brach. „Du verdammter Feigling.“

Ja. Genau das war ich.

Sie versuchte aufzustehen. Stürzte hin. Versuchte es erneut. Jemand eilte ihr zu Hilfe – ich sah nicht, wer. Meine Sicht verschwamm, die Auflösung der Bindung drohte mich in die Tiefe zu reißen.

Kael tauchte auf. Er packte meinen Ellbogen. „Halt durch. Nur noch einen kleinen Moment.“

Ich sah, wie Alina die Stufen des Bahnsteigs hinuntertaumelte. Sah, wie sich die Menge für sie teilte, Mitleid und Abscheu in ihren Gesichtern. Eine zurückgewiesene Gefährtin. Gebrandmarkt. Beschämt. Das Wolfsäquivalent dazu, als unwürdig gebrandmarkt zu werden.

Sie blickte einmal zurück. Nur einmal. Ihr Gesicht war von Tränen und Blut verschmiert, ihr Kleid zerrissen an der Stelle, wo sie an der Brandwunde gekratzt hatte. Sie öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder.

Dann rannte sie los. Verschwand in der Menge und rannte auf den Waldrand zu.

Jeder meiner Instinkte schrie danach, ihm zu folgen. Sie zurückzubringen. Unwiderruflich zu machen, was ich gerade getan hatte.

Ich erstarrte auf dem Bahnsteig.

„Bist du zufrieden?“, fragte Kael mit giftiger Stimme. „Sie ist zerstört. Du bist zerstört. Alle sind zerstört. Hat es sich gelohnt?“

Bevor ich antworten konnte – ich konnte nicht antworten –, kam Tarek zu uns. Er klopfte mir auf die Schulter, als wären wir Freunde. „Gut gemacht, Alpha Holt. Schmerzhaft, ganz sicher, aber notwendig. Nun lass uns über deine Paarungszeremonie mit meiner Tochter sprechen. Ich denke, drei Wochen?“

Ich sah ihn an. Wirklich an. Sah die Befriedigung darin. Die Lust an meinem Schmerz. Er hatte es genossen, mir dabei zuzusehen, wie ich Alina brach. Er hatte sich daran ergötzt, sie zu dieser Entscheidung zu zwingen.

Hass erfüllte mich. Kalt, tief und geduldig.

Eines Tages würde ich ihn dafür umbringen. Langsam.

Aber heute nickte ich nur. „Drei Wochen.“

„Ausgezeichnet.“ Er warf einen Blick in Richtung des Waldes, wo Alina verschwunden war. „Jemand sollte nach dem Mädchen sehen. Sicherstellen, dass sie nichts tut, was… endgültig ist.“

Kaels Hand umklammerte meinen Arm fester. Eine Warnung. Sie hielt mich davon ab, Tarek an die Kehle zu reißen.

„Ich schicke Wölfe.“ Meine Stimme klang wie Kies. „Sie wird zur Grenze eskortiert. Rückkehrverbot.“

„Effizient.“ Tarek lächelte. „Ich wusste, dass du die richtige Wahl treffen würdest.“

Er ging einfach weg. Und ließ mich mit Kael und den Trümmern all dessen, was mir wichtig war, allein.

„Boss.“ Kaels Stimme war leise. Gebrochen. „Was hast du getan?“

Ich antwortete nicht. Konnte nicht. Stand einfach nur da, während der Geist der Seelenbindung in meiner Brust schrie und sich anfühlte, als hätte ich mir das Herz herausgeschnitten und weggeworfen.

Weil ich es hatte.




Zwei Stunden später meldeten meine Wölfe, dass Alina im Flüsterwald verschwunden war. Sie hatten ihre Spur bis zur Grenze verfolgt, aber dort, wo die Magie stärker wurde, verloren.

“Sollen wir weitersuchen?”, fragte der Kundschafter.

„Nein.“ Ich starrte auf den Bericht und konnte die Worte nicht lesen. „Sie hat ihre Entscheidung getroffen.“

Verschwunden. Sie war fort. Irgendwo in diesen verfluchten Wäldern, wo die Zeit verrücktspielte und die Wölfe wahnsinnig wurden. Entweder würde sie überleben oder nicht. So oder so, sie war außer Reichweite von Tarek.

Weg von mir.

Sicher.

Das Wort schmeckte nach Blut.

Ich entließ die Späher. Schloss mich in meinen Gemächern ein. Der Raum roch noch immer nach ihr. Wildblumen und Mondlicht. Ihr Duft hing an meinen Laken, meinem Kissen, meiner Haut.

Ich konnte es nicht mehr ertragen.

Ich ertrug die Leere nicht, wo einst die Verbindung gewesen war. Die quälende Stille in meinem Kopf. Mein Wolf hatte sich tief in mich zurückgezogen und weigerte sich, an die Oberfläche zu kommen. Er trauerte. Er tobte. Er gab mir die Schuld, unseren Gefährten zerstört zu haben.

Er hatte Recht.

Meine Faust knallte gegen die Wand, bevor ich überhaupt merkte, dass ich mich bewegt hatte. Der Stein knackte. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Arm. Ich schlug wieder zu. Wieder. Wieder. Bis meine Knöchel aufplatzten, Blut meine Finger hinunterlief und die Wand einstürzte.

Es hat nichts gebracht. Nichts hat geholfen.

Ich sank gegen die zerstörten Steine und rutschte hinab, bis ich im Schutt saß. Meine Hände hingen nutzlos zwischen meinen Knien und tropften rot auf den Boden.

„Was habe ich getan?“ Die Worte kamen roh und gebrochen über ihre Lippen. „Mond hilf mir, was habe ich getan?“

Doch der Mond antwortete nicht. Er hing nur voll und schwer am Himmel vor meinem Fenster und sah schweigend zu, wie mein Untergang geschah.

Ich hatte mein Rudel gerettet. Den Frieden gesichert. Meine Pflicht als Alpha erfüllt.

Und verlor alles, was das Leben lebenswert machte.

Die Tür ging auf. Kael, natürlich. Er wusste nie, wann er mich in Ruhe lassen sollte.

“Aussteigen.”

„Nein.“ Er durchquerte den Raum und setzte sich neben mich in die Trümmer. „Diesmal nicht.“

“Kael—”

“Sie ist schwanger.”

Die Worte trafen mich wie ein physischer Schlag. „Was?“

„Selis hat es mir erzählt. Alina kam vor zwei Tagen zu ihr und stellte Fragen. Die Symptome passten.“ Kaels Stimme war leise. Er war am Boden zerstört. „Die Heilerin wollte es heute bestätigen, aber … Draven. Du hast deine schwangere Gefährtin verstoßen.“

Nein. Nein, nein, nein, nein –

„Es ist noch früh. Vielleicht erst in der zweiten Woche. Vielleicht weiß sie es noch gar nicht.“ Kael packte mich an der Schulter. Rüttelte mich. „Aber du musst sie finden. Jetzt. Bevor –“

Ich war schon in Bewegung. Ich rannte zur Tür. Den Flur entlang. Raus aus dem Gelände. Mitten im Schritt verlagerte ich mein Gewicht, meine Kleidung zerriss, als mein Wolf vorwärtsstürmte.

Wir mussten sie finden. Mussten sie zurückbringen. Schwanger. Der Mond stand hoch am Himmel, sie trug mein Kind in sich, und ich hatte sie verstoßen. Sie vor allen zurückgewiesen. Sie mit einem Mal gezeichnet, das –

Der Punkt in meiner Brust, an dem die Bindung bestand, pochte. Leer. Still.

Doch darunter, so tief vergraben, dass ich es zuvor übersehen hatte – pulsierte etwas anderes. Schwach. Zerbrechlich. Nicht die Bindung zu einem Partner.

Eine tiefe Verbundenheit. Vater zu Kind. Die einzige Verbindung, die keine Ablehnung trennen konnte.

Meine Pfoten berührten den Boden und trugen mich in Richtung des Flüsterwaldes. Zu Alina. Zu der Familie, die ich gerade zerstört hatte, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.

Die Bäume ragten vor uns auf, Nebelschwaden kräuselten sich zwischen den uralten Stämmen. Eine geheimnisvolle Aura lag in der Luft und warnte mich zurück. Nichts Gutes lebte in diesen Wäldern. Nichts Vernünftiges.

Ich habe die Schwelle trotzdem überschritten.

„ALINA!“ Mein Heulen hallte durch die ungewohnte Stille. „ALINA, BITTE!“

Keine Antwort. Nur der Wald, der beobachtete. Wartete. Seine Geheimnisse bewahrte.

Ich suchte bis zum Morgengrauen. Fand ihren zerrissenen, blutbefleckten Umhang neben einem Runenstein. Fand Spuren, die ins Nichts führten. Fand Beweise dafür, dass sie hier gewesen war, und dann … nichts.

Als wäre sie von der Erde selbst verschluckt worden.

Als ich schließlich aus dem Wald herauskam, wartete Kael schon.

“Irgendetwas?”

Ich nahm wieder menschliche Gestalt an. Nackt. Erschöpft. Leer. „Sie ist fort.“

„Weg, weg? Oder –“

„Ich weiß es nicht.“ Ich starrte auf den blutbefleckten Umhang in meinen Händen. Ihr Duft hing noch immer daran, verblasste, war aber da. „Der Wald hat sie geholt. Oder sie hat es zugelassen. So oder so …“ Meine Stimme versagte. „Sie ist fort.“

Kael sagte nichts. Er stand einfach nur da, während ich innerlich zerbrach, der Geist der Seelenbindung schrie und schrie und schrie.




Zwei Wochen vergingen.

Die politische Paarung mit Tamsin war für den nächsten Vollmond angesetzt. Ich ging die üblichen Schritte durch. Planung. Vorbereitung. Ich tat so, als ob ich das wirklich wollte.

Nachts hielt ich Alinas Umhang fest und versuchte, nicht an sie zu denken. Daran, wo sie war. Ob sie noch lebte. Ob das Baby – unser Baby – überlebt hatte.

Die Bindung des Rudels blieb bestehen. Dieses schwache Lebenszeichen, unerreichbar fern. Sie lebte. Sie beide lebten. Irgendwo jenseits meiner Reichweite existierten Alina und unser Kind.

Ich redete mir ein, es sei genug. Zu wissen, dass sie atmeten, war alles, was ich verdiente.

Es reichte nicht. Es würde niemals reichen.

Aber es war alles, was mir noch geblieben war.

Tamsin besuchte mich drei Tage vor der Zeremonie. Sie fand mich in meinem Büro vor, wo ich auf Gebietskarten starrte, die ich gar nicht wahrnahm.

„Du musst mir gegenüber nichts vorspielen.“ Ihre Stimme war leise. Traurig. „Ich weiß, dass dies ein Käfig für uns beide ist.“

Ich blickte auf. Sah sie zum ersten Mal richtig an. Sah die Resignation in ihren Augen. Die Enttäuschung. Auch sie hatte das nicht gewollt.

„Es tut mir leid.“ Die Worte klangen unzureichend. „Du verdienst Besseres.“

„Sie auch.“ Tamsin trat ans Fenster, ihre Silhouette hob sich gegen die untergehende Sonne ab. „Die, die du zurückgewiesen hast. Alina. Ich habe gehört, sie sei schwanger.“

Meine Hände ballten sich zu Fäusten auf dem Schreibtisch. „Wer hat dir das erzählt?“

„Mein Vater. Er war … zufrieden.“ Sie drehte sich um, und ein Anflug von Mitleid huschte über ihr Gesicht. „Ich bin nicht er, Draven. Ich empfinde keine Freude am Leid anderer. Was er dich gezwungen hat zu tun … es tut mir leid.“

“Warum erzählen Sie mir das?”

„Weil ich möchte, dass du es verstehst. Diese Verbindung – sie ist politisch. Notwendig. Aber sie muss nicht grausam sein.“ Sie richtete sich auf. „Wir werden getrennt wohnen. Unsere Pflichten in der Öffentlichkeit erfüllen, aber unser Privatleben führen. Ich werde nichts verlangen, was du nicht geben kannst.“

Das war mehr Freundlichkeit, als ich verdient hatte. „Vielen Dank.“

„Bedankt euch noch nicht.“ Tamsin ging zur Tür und hielt inne. „Die Blutseuche breitet sich aus. Drei Wölfe sind letzte Nacht im Gebiet von Rabenwald wild geworden. Mein Vater sagt, es ist erst der Anfang. Was auch immer er plant, Draven … ich glaube, wir sind alle nur Spielfiguren in seinem Spiel.“

Sie ging. Ich saß allein in dem sich verdunkelnden Büro, ihre Worte kreisten in meinen Gedanken.

Die Blutseuche. Tareks Befriedigung. Seine Manipulation meiner Partnerwahl. Sein Ultimatum, das alles zerstörte.

Irgendetwas stimmte nicht. Das ging tiefer als nur um Politik.

Aber ich war zu gebrochen, um das zu begreifen. Zu leer, um mich darum zu kümmern.

Ich zog Alinas Umhang aus meiner Schreibtischschublade. Drückte ihn an mein Gesicht. Ihr Duft war fast verflogen, er verblasste wie alles andere.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich in den leeren Raum. Zu ihrem Geist. Zu unserem Kind, das ich nie kennenlernen würde. „Es tut mir so verdammt leid.“

Draußen vor meinem Fenster ging der Mond auf. Voll, hell und anklagend.

Es antwortete nicht. Es verzieh nicht.

Sie sahen mir nur zu, wie ich in dem ertrank, was ich getan hatte.
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Alina

Ich erinnere mich nicht daran, mich zur Kandidatur entschlossen zu haben.

Im einen Moment stehe ich noch im Kreis, umgeben von fünf Wolfsrudeln, die mich anstarren. Im nächsten breche ich durch so dichtes Unterholz, dass mein Kleid in Fetzen gerissen wird. Äste krallen sich in meine Arme. Meine nackten Füße rutschen auf nassem Laub aus. Ich schmecke Blut im Mund.

Hinter mir sind Rufe zu hören. Jemand ruft meinen Namen.

Ich laufe schneller.

Mein Wolf heult in meiner Brust. Nicht das stolze Heulen einer Jagd. Es ist wie zerbrochenes Glas, das über Knochen kratzt. Es ist der Tod. Sie krallt sich in mein Inneres, versucht etwas zu erreichen, das nicht mehr da ist. Versucht, die Verbindung wiederzufinden, die zerrissen wurde.

Er hat uns getrennt. Er hat uns getrennt. Er hat uns getrennt.

Die Worte hämmern im Takt meines Herzschlags.

Ich durchbreche die Baumgrenze und trete in den Flüsterwald ein. Jeder Wolf weiß, dass dieser Wald verboten ist. Die alten Gesetze besagen es. Kinder wachsen mit Geschichten von Wölfen auf, die hineingehen und nie wieder herauskommen. Höchste Zeit, dass das schiefgeht. Von Wesen, die zwischen den Bäumen leben und nach Rudelblut gieren.

Im Moment ist mir das egal.

Ich möchte, dass der Wald mich aufnimmt. Ich möchte im Nebel verschwinden und nie wieder gefunden werden.

Sobald ich den Wald betrete, ändert sich alles. Die Geräusche hinter mir – die Rufe, die Schritte – verstummen, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen. Stille senkt sich über mich, so vollkommen, dass es mir in den Ohren klingelt.

Ich komme stolpernd zum Stehen. Ich ringe nach Luft.

Meine Brust brennt. Nicht vom Laufen. Sondern davon, dass die Seelenbindung in mir zerbricht.

Ich lege meine Hand auf mein Brustbein und spüre Hitze. Als ich hinunterschaue, sehe ich silbernes Licht unter meinem zerrissenen Kleid aufleuchten. Es pulsiert einmal. Zweimal. Dann lodert es so hell auf, dass ich die Augen schließen muss.

Als ich sie wieder öffnete, war das Licht aus.

Anstelle dessen verläuft eine Narbe quer über meine Haut. Genau über meinem Herzen. Silbern. Erhaben. Noch warm.

“Nein”, flüstere ich. “Nein, nein, nein.”

Ich kenne das. Jeder Wolf hat so etwas. Eine Narbe der Zurückweisung. Wenn eine Partnerbindung vorzeitig abgebrochen wird, hinterlässt das eine Spur. Je schlechter die Bindung hätte sein können – je stärker die Verbindung –, desto deutlicher die Narbe.

Bei mir sieht es aus wie ein in meiner Haut eingefrorener Blitz.

Meine Beine versagen. Ich schlage hart auf dem Boden auf. Totes Laub dämpft nichts.

Das Schluchzen, das mir entfährt, klingt nicht menschlich. Es klingt auch nicht wie das eines Wolfes. Es ist etwas dazwischen. Etwas Verletztes.

„Ich dachte –“ Meine Stimme bricht. „Ich dachte, er hätte es auch gespürt.“

Ja, das tat ich. In den letzten Wochen, seitdem unsere Verbindung so stark war, spürte ich jedes Mal, wenn Draven mich ansah, wie sein Wolf meinen erkannte. Bei jeder Berührung – selbst bei einer flüchtigen Berührung der Finger – knisterte es gewaltig zwischen uns. Er lächelte mich auf diese geheimnisvolle Art an. Er hielt meinen Blick lange fest. Er suchte nach Ausreden, um in meiner Nähe zu sein.

Es war echt. Ich weiß, dass es echt war.

„Warum dann?“ Ich grabe meine Finger in die Erde. Schmutz sammelt sich unter meinen Nägeln. „Warum sollte er –“

Ich weise dich vor dem Mond und allen Zeugen als meinen Gefährten zurück.

Seine Stimme fühlt sich in meiner Erinnerung an, als würde ich Messer schlucken.

Mein Wolf wimmert. Sie hat sich in mir zusammengekauert und zittert. Normalerweise ist sie voller Feuer und Zähne. Jetzt fühlt sie sich klein. Zerbrochen.

„Wir waren nicht gut genug“, flüstert sie. „ Er sah uns an und befand uns für ungenügend.“

„Halt.“ Ich umarme mich selbst. Wiege mich hin und her. „Halt, halt, halt.“

Aber sie hört nicht auf. Immer wieder zeigt sie mir Erinnerungen. Das erste Mal, als Draven mein Gesicht berührte. Die Nacht, in der wir zusammen im Vollmondlicht rannten. Der Morgen, an dem er mir vor Tagesanbruch Kaffee brachte, nur weil er wusste, dass ich wach sein würde.

Alles Lügen, sagt mein Wolf. Alles Lügen.

Etwas in meinem Magen verkrampft sich. Heftig.

Ich komme kaum bis zu den Knien, bevor ich mich übergeben muss. Es ist nur Galle. Ich habe seit gestern nichts gegessen. Aber mein Körper krampft, als wolle er sich selbst nach außen stülpen.

Als es endlich aufhörte, zitterte ich. Ich war völlig erschöpft.

Ich wische mir mit dem Handrücken über den Mund und bemerke zum ersten Mal, wie sich der Wald um mich herum verändert hat.

Die Bäume sind anders. Älter. Ihre Stämme sind so dick, dass drei Wölfe sie nicht umkreisen könnten. Die Rinde wirkt im Dämmerlicht fast schwarz. Und der Nebel – überall ist jetzt Nebel. Er umhüllt die Wurzeln, wabert zwischen den Ästen hindurch und schimmert schwach silbern, als wäre er von innen erleuchtet.

So tief im Flüsterwald verschwindet der Himmel. Das Blätterdach ist so dicht, dass ich weder Mond noch Sterne sehen kann. Nur Blätter. Nur Dunkelheit.

Ein normaler Wolf wäre entsetzt.

Ich fühle nichts. Nur Leere.

Ich zwinge mich aufzustehen. Meine Beine zittern. Mein Kleid hängt in Fetzen. Blut aus einem Dutzend Kratzern rinnt meine Arme und Beine hinunter. Wahrscheinlich sehe ich aus, als hätte ich gekämpft und verloren.

Das ist richtig.

Ich beginne zu laufen. Ziellos. Ohne Plan. Ich bewege mich einfach, denn Stillstand bedeutet Nachdenken. Nachdenken bedeutet Fühlen. Fühlen bedeutet, dass das brennende Loch in meiner Brust immer größer wird.

Der Wald nimmt mich bedingungslos auf. Der Nebel teilt sich, wo ich gehe. Schließt sich hinter mir. Nach einer Weile merke ich, dass ich meine eigenen Schritte nicht mehr höre. Die Stille

























































































































































































































